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Ko. Zur Römerzeitführte eine vielbegangenèHeer-
�traße.von Su�a am Meere nah Sufes, dem heutigen
Sbiba, und �iemuß in der Nähe von Kairuan vorbei-

gekommen�ein;�iewieder aufzufinden,war der Haupt-
grund, welcher die Rei�endenwieder in die heiligeStadt

zurückgeführthatte. Sie �chlugendie Richtung an dem

früher erwähntenLu�thau�eDar Faik und �einenpräch-
tigenGärten vorüber nah den Bergen zu ein und erreichten
gegen 11 Uhr den Fuß des D�chebelGurin, des äußer-
�tenAusläufers der gewaltigenBergma��edes D�chebel
U��elet.Hier bogen�iein ein �einemFußeentlang laufen-
des Thöälchenein, welchesvon dem Wed Scheri�chera
durchrie�eltwird. Unter den Re�teneiner Wa��erleitung
wird der Früh�tückshaltgemacht;vier mächtigeBogèn über-
�pannendas Bachbett und die Fort�ezungläßt fich etwa
3 km weit verfolgen. Es i�tdas ein Römerwerk,das,
wenn auh niht Kairuan, �odôch die Ebene ein�tmit
fri�chemGebirgswa��erver�orgteund �ogut erhalten i�t,
daß man ern�tlihdaran denkt, es wieder in Stand zu
�eenund �oder chroni�chen�ommerlichenWa��ersnothder

heiligenStadt ein Ende zu machen. Die Quelle, welche
damals das Wa��erlieferte und es heute wieder liefern foll,
heißt,wie der Vach, Aïn Scheri�chera; �ieliegt einige
Kilometer weiter oben und auf der ganzen Stre>e �icht
man- die Spuren der alten Leitung, �tre>enwei�e�ogarin
den Fel�engehauen.

Den ganzen Tag hindurchgeht es dur ein verwideltes

Sy�temvon kleinen Thälern,und es wird Abend, ohne daß
man Men�chen�purenbemerkt. Judeß die Rei�enden�ind
guten Muthes, denn der alte T�chan�h(Polizei�oldat),den
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man ihnen in Kairuan als Führer mitgegeben,

-

kennt das

Land wie�eineTa�cheund �cheintdurhaus nicht geneigt,
auf die abendliheDiffa (Mahlzeit) zu verzichten. Von

Ruinen�iehtman nur hier und da die Trümmer römi�cher
Metereïen,die bewei�en,daß auchdie�esBergland ein�tin
�einerganzen Ausdehnung be�iedeltwar. Heute begegnet
man keinemMen�chen,er�tgegen Abend lenkt der T�chau�ch
vom geradenWege ab und bringt die Expeditionzu einem

ziemlichbedeutenden Araberduar. Sie wird freundlih auf-
genommen, ein Zelt wird für die Leute errichtet,die Pferde
können �i<han Stroh und Ger�tegütlichthun und die Es-
forte niht minder au dem Kusku��u,welcher in einer
rie�igenHolz�chü��elaufgetragen wird.

Den Rei�endeni�taber klar geworden, daß in die�em
bebu�chtenGewirre von Bergen und Thälern die Römer-

�traßeganz gewißniht zu �uchenift; �ie�tellendas dem

Führer vor und er �cheint�ieauh zu begreifen. Amfol-
gendenMorgenändert ex darum die Nichtung und wendet

àâesa

�ichdem D�chebelTrozza zu, de��enmächtigerRüden |

{hon läng�tzur Linken �ichtbari�t. Der Pfad zieht�ich
dur ein endlo�es,langweiligesDickichtvon Lentisken und

Thuja hin, in dem man �tellenwei�ekaum weiter kann; aber

nah und nah wird das Land flacher, man nähert�ichwie-

der der Ebene. Der Wed Merg el-Lil, der hier das

ganze Jahr hindurh Wa��erführt,wird ohne alle Schwie-
rigkeitüber�chritten,dann folgt man dem Fuße des Trozza.
Jn halber Höhe wird eine großeFels�palte�ichtbar;nach
Angabe des Führers führt �iein eine geräumigeHöhle,
welche das ganze Jahr hindurh mit Wa��erdampferfüllt
i�tund die man darum Hammam (Bad) nennt.
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Der D�chebelTrozza erhebt �ichziemlichi�olirtin der

Ebene und kann darum nördlih wie �üdlihumgangen
werden. Dié Karawane �chlägtdie er�tereRichtung ein

und zieht zwei Stunden lang auf einem Araberpfade am

�teilenBerghange längs einer tiefen Schlucht dahin; dann

�teigt�iein bequemerSenkunghinunter und auf der anderen

Seite wieder hinauf zum kleinen Berberdorfe Da�chra
el-U��eltia. Da��elbeliegt äußer�tromanti�ch,fa�tauf
einer In�el,denn eine tiefe Schlucht umzieht es auh auf
der anderen Seite und, wenn in der Regenzeitbeide Wild-

bächeWa��erführen,�inddie Einwohner ganz von der

Außenweltabge�chlo��en.Daß die Einwohner Berber �ind,
bewei�tnichtnur der Name ihres Dorfes (Da�chrabedeutet
ein Dorf aus fe�tenSteinhäu�ernim Gegen�aßezum Duar,

dem Zeltdorfe),�ondernauch eine eben�oeinfachewie �in1-
reihe Oelpre��e,deren Kon�truktion�ichervorrömi�chi�t.
Un�ereAbbildunggiebt eine gute Vor�téllungdavon. Ein

Cagnat’sund Saladin’'s Rei�enin Tune�ien.

Baum�tammi�}mit �einemeinen Ende an einem zwi�chen
zwei Bäumenbefe�tigtenQuerbalken fe�tgemacht,das andere

Endei�t frei und kann durh Steine oder durch Men�chen-
kraftbe�chwertwerden. Unter �einemer�tenDrittel i�eine

kreisförmigeVertiefung mit Steinen ausgelegt; auf ihr
werden die Oliven in den bekannten lin�enförmigenKörben

aufge�chichtetund dur<hHerabziehen des �reienEndes aus-

gepreßt. Das Oel �ammelt�i<hin der Vertiefung und

kann von da durch eine Rinne in ein tieferes Lochfließen,
aus dem man es aus�höpft.Die�eprimitive Vorrichtung
i�tganz ähnlichderjenigen,welcheman in Deut�chlandviel-

fah bis in die�esJahrhundert hinein beim Keltern be-

nußte; �iehat fih aber nur hier und da in abgelegeneren
Gegendenerhalten; in der franzö�i�henKabylie �ichtman

überall die Kelterpre��emit Schrauben�pindel.
Bei Tagesanbruch wird der Weitermar�hnah Sbiba

angetreten. Zur angenehmenUeberra�chungder Rei�enden

Wa��erleitungim Wed Scheri�chera.(Nach einer Photographie.)

bildet der Nordabhang des D�chebelTrozza einen �chroffen
Gegen�aßzu der bisher durchzogenenEinöde,ein förmlicher
Olivenwald bede>t ihn bis zum Merg el-Lil herab.
Felder mit Ger�teund Bohnen �indüberall angelegt, nah
der Weg�eitege�hüßtdur<hKaktushe>en,kurz, man i�tin!

Kabylengebiete.Stellenwei�ekönnte man �i<im Sahel
bei Hammamet oder Su�a glauben. So wird binnen
Kurzem das ganze Bergland wieder aus�ehen,wenn die

franzö�i�cheRegierung�einenBewohnern nur Schug gegen
die Blut�augerin Tunis gewährt.Auf der Straßeherr�cht
ziemlicher Verkehr; es exi�tiren�ogarzwei Funduks, in

denen man eine Ta��eKaffee und nöthigenfalls�ogar
Unterkommen finden kann.

E

Leider dauert aber die Fruchtbarkeitnicht lange; �chon
das vom Wed Gattar durch�trömteSeitenthal i�weniger
gut bebaut und dur< wild zerri��enesLand gelangt man
bald wieder in die voll�tändigeWü�te.Am Ka�rMarnji

wird gefrüh�tückt;es �inddie Trümmer einer unbedeuten-
den Be�e�tigung,nux 10m im Geviert, offenbar in den

lezten Tagen der Nömerherr�chaftin aller Eile zur Abwehr
eines feindlichen Ueberfalleserrichte. Zwei Stunden
weiter erreiht man den Wed Kuki, in de��enbreitem
Sandbette ein Araber�tamm�einZeltdorf aufge�chlagenhat.
Die Rei�endennehmenhier Nachtquartier,nichtohne einiges
Bedenken,denn ein Wolkenbruchoben in den Bergen hätte
�ieund ihre Ga�tfreundein eine �ehrbedenklicheLage
bringen können. Eine benachbarteRuine �tellt�i<auch
als der Ueberre�teiner kleinen Befe�tigung,eines Bord�ch,
wie man das jezt nennen würde, heraus; das Thürge�ims
trägt den Löwen von Juda und den Pfau; der Bau �tammt
al�oaus chri�tlicherZeit. i :

Vom Wed Kuki führt der Weg in �üdwe�tlicherRich-
tung zum Wed el-Hatob und eine Stre>e weitin de��en
�andigemBette entlang; eine eigenthümlichauf einem Hügel
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hängendeRuine, der Hen�chirBu ed-Diab, bleibt zur

Rechten, und nah weiterem zwei�tündigemMar�cheüber
eine wi�teEbene i� das vorläufigeRei�eziel,der große
Hen�chirvon Sbiba, erreicht. i

Es i�twenig genug, was wir iber das antike Suf es

wi��en;ein paar In�chriftenund Statuenba�enbewei�en,
daß es �chonzur Zeit des Augu�tusexi�tirte;�on�terfahren
wir von ihm eigentlih nur, daß es in chri�tlicherZeit ein

Bi�chofs�igwax. Nur als 399 n. Chr. déx Kai�erHono-
rius die Chri�tenermächtigte,den Heiden ihre Tempel weg-
zunehmen und die Götterbilder zu zer�tören,machte die
Stadt �üreinen Moment von �i<hreden. Sie be�aßein

hochverehrtesHeiligthumdes Herkules, wohl al�odes Mel-

farth, was fie als eine phönizi�heGründung er�cheinen
läßt, die vielleichtbis in die Zeit der Auswanderungder

Kanaaniter zurückreicht.Jm Tempel �tandeine Bild�äule
des Gottes und, als die Chri�ten�iezu zer�törenver�uchten,

Oelpre��ein Da�chraa- Ufdlis (Nacheiner ZeichnungSaladins.)

lungen bis unter die Mauern der großenStädte pliinderten.
Aber es �indauh noh wichtigereGebäudere�teerhalten.
AusgedehnteMauern in Bloclwerk deuten auf eine Thermen-
anlage,in welcher nochdie fitr die Au��tellungvon Statuen

be�timmtenNi�chenerkennbar �ind.Dann fallen die Ueber-
re�teeines hufei�enförmigenNymphäums in die Augen,
ebenfalls aus Blockwerk, aber mit \{<önenQuadern be-
kleidet;Bruch�tückevon korinthi�chenSäulen und von Sta-
tuen �indnoh vorhanden, und man �iehtdeutlichden vier-

e>igenWa��erbehälterund die Oeffnungen,durh welche
das Wa��erin den Brunnen ab�loß;auchvon der zuführen-
den Wa��erleitung�indnoh einigeNe�teerhalten.

Die wichtig�teRuine i} indeßdie von den Arabern
als D�hama Sidi Okba, die Mo�cheeSidi Okbäs,
bezeichnete.Innerhalb einer hohenUmfa��ungsmauer�tehen
�ehsReihen antiker Säulen, deren �org�amausgearbeitete
korinthi�cheKapitälein �chro�femGegen�atze�tehenzu dem
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�etzten�ichdie Heiden zur Wehre und er�hlugen60 Chri�ten.
Der heiligeAugu�tinus�chriebdeshalbeinen �albungsvollen
erbitterten Brief an die Bewohner von Sufes, der uns er-

halten geblieben und �oziemlih das einzigeDokument ift,
welches uns von der alten Stadt Nachrichtgiebt; die er-

�chlagenenFanatiker wurden natürlichheiligge�prochenund

die Kirchefeiert noh das Angedenkender Märtyrer von

Su�esam 30. Augu�t.— Später wird die Stadt nur

noh einmal genannt; in ihrer Nähe bei Mems fand die

großeEnt�cheidungs�chlacht�tatt, wo Ku�chile ben

Behram, der mit den Griechen verbündete Berberkönig,
dur die Araber unter Zobeïr ibn Kaïs eine �chwere
Niederlageerlitt.

In der Umgebungder Stadt fällt zunäch�teine Anzahl
kleinerer Befe�tigungenauf, offenbaraus der Zeit �tammend,
wo die Berber nah dem Untergange des Vandalenreiches
�ichdie Gelegenheitzu Nuße machten und die An�iede-

elendenMauerwerke,das �ieumgiebt. Sie �indoffenbar
einemviel älteren Bauwerke entnommen und haben ihre
jebigeAnordnungvon mohammedani�cherHand erhalten,
denn in der Mauer i�tals gewöhnlicherMauer�teineine

Kon�oleeinge�ezt,welcheWeintrauben und Reben, al�o
ein häufigwiederkehrendesri�tlihesEmblem, trägt. Der

arabi�cheName könnte al�oganz gut berechtigt�einund es

i�tdieswahr�cheinlihdie Mo�cheevon Sbiba, die El-Bekri
in �einemRei�eberichteerwähnt. E

Es lag nicht im Plane der Nei�enden,in Sbiba genauere
Nachfor�chungenanzu�tellen; Sbeitla bot dafür ein viel

lohnenderesFeld und �honnah zweitägigemAufenthalte
brachenfie dorthin auf. Ihre Mar�chrichtungfolgte jeden-
falls der einer alten Römer�traße,aber es ließ�ichkeine

Spur mehr von der�elbenentde>den; auh �on�tbot die

ziemlichkurze Stre>e keinerlei Intere��eund ohne jeden
Zwi�chenfallwurde die Stätte des alten Sufetulae er- -
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reicht. Ehe die Rei�endenhier aber einen längerenAuf-
enthalt nahmen, machten�ieno< einen Vor�toß,um die

Römer�traßevon Sufetulae nah AquaeNegiae aufzu�uchen.
Durch den wohlerhaltenen Triumphbogen, den un�ereAb-

bildung zeigt, zogen �ienah einem Plateau, das \ih den

Bergen entlang er�tre>t,und fanden hier auh die unzweifel-
haften Spuren der ge�uchtenStraße, welche�ieauf eine

geraunie Stre>e hin verfolgen konnten. Dann wandten
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Triumphbogen von Sbeitla.

ein Sammelbe>en von 30 m Breite bei 38 m Längeführt.
Die�esSammelbe>en, de��enMauern durh Widerlager
ge�tütztwerden, i�tvollflommen wohl erhalten und hat un-

geachtetdes ange�ammeltenSchlammes und des �eitJahr-
hunderten hineingewehtenSandes und Staubes immer noh
eine Tiefe von 2m. Ein Aquädukt�cheintvon hier aus

ein paar Dörfer in der Ebene, derèên Trümmer man noh
�ieht,ver�orgtzu haben; ex i�tzerfallen und heute�türzt
das Bergwa��erin einer Kaskade über den Rand des
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| fie�ihlinks, um die berühmteQuelle von Fum el-Gelta
zu erreichen.

Mitten in dem hügeligenLande er�cheintplöglicheine

Fel�enma��e,durch eine gewaltigeKluft ge�palten,und an

ihrem Fuße liegen zwei großeWa��erbe>ken,durh eine

Fel�enmauer,welchedas Thal durchzieht,aufge�taut.In
die Fel�enmaueri�tvon Men�chenhandeine Kerbe gehauen,
durchwelchedas Wa��erin eine Leitungtritt, welchees in

(Nach einer Photographie.)

| Beens und ver�chwindetnah kurzem Lau�ein einer dicen

Sand�chicht.Die Umgebungder Be>en i�mit Oleandern
und allen möglichenBäumen bewach�en;aber auh der

_ Bergabhangjen�eitsder Fel�enträgt ein dites Grün von

Wachholderbäumen,über welche�icheinzelneStrandkiefern
erheben.
“Im Schußzeder Bäume wird die Nacht verbracht: am

anderen Morgen �teigtdie Karawane dur eine enge
Schluchthinab, in deren Grunde der dem Wed Mena��er
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tributäreWed Sbeitla fließt.Oleanderbü�cheerfüllen

|

durchzuarbeiten.Am Ausgange biegt der Weg um eine
das Thälchen�odicht, daß die Pferde Mühe haben, \�ih

|

Fel�ene>eund nun erhebt�i vor den Rei�endenauf ein-
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Wa��erleitungin Sbeitla. (Nacheinex Photographie.)

mal das Plateau von Sbeitla, und an �einemRande, ge-
| neben liegendie Trimmer der drei Tempel und ihr Peribolus,

rade über ihnen, der Triumphbogendes Kon�tantin,Da-

|

und etwas weiter hin die Mauern des Theaters, So weit
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das Auge reicht, tri�tes Ruinen aller Art; nur hier und

da �prof�enein paar dür�tigeKräuter oder ein dorniger
Bu�chdes wilden Oelbaumes oder eine verkümmerte Strand-

fie�er. Dex Ge�ammteindru>i�tein gewaltiger,be�onders
wenn man die Ruinen in der Abendbeleuhtung, vom

Strahle der �inkendenSonne vergoldet, zum er�tenMale
exblid>t.'

In Sbeitla gedachten die beiden Archäologen�i
längereZeit aufzuhalten und wenig�tenseinige Nachgra-
bungen vorzunehmen; �iemußten�ihdarum nah einem
etwas be��erenNachtquartiereum�ehen,als ihre engen Zelte
boten, be�ondersda die Witterung niht übermäßigviel
Outes ver�prach.Ein paar neuere Gebäude, welchedie

Araber auf der Ruinen�tätteerrichtethatten,kounten noth-
dürftigenSchuß gewähren.Zuer�t quartierten �ichdie

Nei�endenin einem Gebäude ein, das der Marabut Sidi

Ibrahim ein�tmalsneben der Nuine eines Tempels ex-

baut hatte. Dann �iedelten�ieaber de�initivin ein neueres

Gebäude über, das ein reicher Eingeboreneraus der Oa�is
von Ne�ta,�üdlihvon Ga��a,Sidi Mu�taphaben

Azuz, vox etwa 20 Jahren errichtenließ. Der�elbehatte
den für einen Tuni�erwirkli<hauffallenden und kühnen
Gedanken, Sbeitla wieder zu koloni�iren,und hatte dazu
eine Anzahl �einerLeute abge�andt,welche �i<zunäch�t
daran machten, ein. Wohnhaus, freilichauf Ko�teneiner

ganzen Anzahl antiker Ne�te,zu erbauen. Das Bauwerk
blieb aber unvollendet, denn die benachbartenNomaden-
�tämmebezeugtengar keine Lu�t,innerhalb ihres Gebietes
eine fe�teAn�iedelungent�tehenzu la��enund plagten die

Koloni�ten�olange, bis die�e�ihent�chlo��en,ihre Pläne
aufzugeben.

Inu. den Trümmern richtetedie Expedition�ihhäuslih
ein, �ogut es eben ging. Der großeHof war als Stallung
‘für die La�tthiere�ehrwillkommen,denn wenn auh Raub-

thiere hier nichtzu befürchtenwaren, den arabi�chenNach-
barn war nicht allzu�ehrzu trauen. Die eigentlihe Woh-
nung be�tandaus zweinoh unothdürftigerhaltenenZimmern,
zwi�chendenen ein drittes mit einge�türzterDe>e lag. Die
beiden Rei�endennahmen das eine für �ichund ver�topften
die Löcherin den Mauern, �ogut es ging; das Zelt wurde

als Thür verwandt, und �ohatten �ie�chließlichein Ob-

dach, das ziemlih genügendenSchuß gegen die Tageshitze
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wie gegen die Nachtkältebot. In dem anderen Hau�e
wurden die aht Soldaten untergebracht,welche�owohlals

Eskforte, wie als Arbeiter bei den Ausgrabungen fungiren
�ollten.Durch ihre Unter�tüßungwurde es den beiden

Archäologenmöglich,etwas genauere For�chungenanzu-
�tellenals ihre Vorgänger.

Die antike Stadt liegt auf einem Plateau, welchesder
Wed Sbeitla in einer tief eingeri��enenSchluchtumfließt.
Die�erBach ent�pringtnordwe�tlichder Stadt in einer

gewaltigenFels�palte,deren Ränder �ihgegen 60 m hoch
erheben;�ieläuft gegen einen Kilometer weit nördlih und
endet an einer Fel�enmauer,über welche in der Regenzeit
die vom HochplateauherabkommendenGewä��erin einem

prächtigenWa��erfalleherab�türzen.Eine ganze Anzahl
Quellen führen ihm ihr Wa��erzu, �odaß er auh im

Hoch�ommernicht ganz ver�ieht.Eine der rei�tenhatten
die Eingeborenen bei dem Koloni�ationsver�uheSidi Mu-

�tapha’sgefaßtund durcheine Mauer aufge�taut,um�ie der

neuen Stadt zuzuführen;�iei�etwas wärmer als gewöhn-
lich, und man konnte �elb�tim Januar re<ht gut in ihr
baden; das fel�igeBett ihres Abflu��esbot prächtigenatür-
licheBadewannen.

Die Quell�chluchtbietet einen wunderbar großartigen
Anbli>.Ihre beiden Fel�enwändeverlaufen völliggerade,
aber �ie�indvon Zeit zu Zeit durch tiefe �enkrechteSpalten
zerri��en.Nur hier und da �pro��enim Bette des Baches
ein paar Oleander,am AbhangeeinzelneWachholder-und

Hal�abüi�che.An einigen Punkten wird die Wand von

kleinen Seitenthälchenge�chnitten,die be��erbewach�enund
von zahlreichenRebhühnernbevölkert �ind,und in den

�teilenFel�enfindet die blaue Fel�entaubeein �icheresVer-

�te>.Näher an der Stadt treten auch auf dem Grunde
des ThalesFel�enhervor und hier, ganz nahe der Wohnung
der Rei�enden,über�chreitetes die Wa��erleitung,welche
dem altenSufetulaedie fri�chenQuellwa��ervom D�chebel
Sbeitla zuführte. Noch ungefähreinen Kilometer weit
windet �ichder Bach bald zwi�chen�teileren,bald zwi�chen
flacherenUfern,dannerreicht ihn das Schicf�alaller �einer
Geno��enin die�erGegend: er ver�chwindetim Sande und
vermehrtdas unnütze Grundwa��er,das irgendwo tiefer
unten, mit den löslihen Sub�tanzendes Bodens ge�hwüän-
gert, wieder zu Tagetritt.

Di eH o WWE vg;

Eine kerami�cheStudie.

Bortrag, gehalten am 30. December 1885 in der naturhi�tori�chenGe�ell�chaftzu Nürnberg
von deren forre�pondirendenMitgliedeDr. C, Mehlis.

Bei Nürnberg, eine Stunde ö�tlihvom reizendenGe-

birgs�tädtchenHersbru> entfernt,erhebt�ichdas über 600 m

hohe Plateau der Houbirg oder in hochdeut�hemSinne des

Hohberges. Sein Plateau, welchesvom HäppurgerBache
und dem zur Pegnißmiündenden Kie�elbachein tiefge�chnitte-
nen Thalungen umzogen wird, umgiebt eine der großartig-
�tenWallungen der Vorzeit, Die�elbeumziehteinen Flächen-
raum von ca. 90 000 qm und erhebt �ih,aus Kalk�teinen
und Erde gethürmt,an den höch�tenStellen fa�t14 m hoch
über den die Befe�tigungum�chließendenWallgraben.
Räth�elhafti�tuichtder Zwe der weitgedehntenBauern-

burg der Vorzeit, wohl aber die Zeit, in welcher�ievon

Men�chenhändengebaut ward. Die Ausgrabungen,welche
ich�elb�tvor mehreren Jahren ausführte,lieferten kein ent-

�cheidendesNe�ultat). Wohl fanden �ichScherbenvexr-

�chiedenerArt, �on�tdie Leitmu�chelnder Archäologie,wohl
ein Bronzeringund ein Ei�enbeil,wohlEberzähneund

Rehknochen. Abex von wem rühren die�eAlt�achenher?

1) Vergl. „Archiv für Anthropologie“,XI. Band, 1879,
„dieHoubirg im Pegnißthale“von Dr. C, Mehlis, mit Plan,
S. 189 bis 213.
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So mußte der Epigone, der auf dem Werke der Vorzeit
finnend �tand,ohne Antwort fragen.

|

Vor wenigenStunden zeigtemir nun Herr Zippelius
Gefäßre�tever�chiedenerArt, die an der We�t�eitedes Walles,
am �ogenanntenKarwinkel (= Spißwiukel,ein Name,
welcher die Dertlichkeitgenau �childert),von Steinhauern
au�gele�enwurden. Man kann zweierleiArt untex ihnen
�cheiden.Die einen. be�tehenaus fein ge�{hlämmterErde,
zeigen inwendig rothe Farbe, außenGraphit�chwärzung,
�owieregelmäßigeBildung des Nandwul�tes.Abgewa�chen
von dem Nieder�chlageder Jahrhunderte ähnelu�ierohen
Stücken der römi�chenterra sigillata, den römi�chenPor-
zellanwaaren. Die Technik hat bei ihrer Her�tellungetne
nicht unbedeutende Rolle ge�pielt.Die zweite Art zeigt
dites grobes Material, welches mit zahlreichenGlimmer-

plättchenver�eti�. Dex Rand zeigtunförmlicheFiguren,
der Hals i�von großerPlumpheit. Der Töpfer hat die

Dreh�cheibenux unge�chi>tgehandhabt. Den Gefäßbauch
umzieht eine primitiv herge�tellteLei�temit Nägeleindrüden
als Ornament. Andere Stücke zeigen in Reihen um den

Gefäßbauchgeordnete Kerben

Dr. C. Mehlis: Die Houbirg.

Die�elbenzeigen zum Theil den�elbenrothen äußerenund
inneren An�trich,wie die Houbirger Gefäße, und da-
neben eine geometri�heOrnamentik, welche‘aus einge-
drüdten Krei�en,ausgefülltenDreiecen, verziertenLei�ten,
zu Figuren verbundenen Strichen be�teht.Eine Schale
von Alfalter, die mit Graphit ge�chwärzti�t,wei�tum den

Gefäßbaucheine aus Dreie>en und Quadraten herge�tellte
kün�tlicheGuirlande auf. Bei einer anderen rothen Schale
von Altdorf be�tehtdie herumlaufendeVerzierung aus mit

Strichen ausgefülltenDreie>en, welchelängs den beiden

KatheteneingedrücteKrei�ebegleiten. Die nämlichenGe-

fäßemit ganz den�elbenElementen der Ornamentik hat
man nun vor ca. 20 Jahren an einem fernen Alpen�ee
hoh oben auf einem Friedhofe aus grauer Vorzeit aufge-
de>t. Dem �firnbede>tenDach�teinezu Füßen liegt ober-

halb des Hall�tatterSees am O�thangedes Siegkogelsein

Hochthal. In der Nähe der dortigen Saline legte man

zwi�chen1847 und 1864 die Re�teeines merkwürdigen
Grabfeldesfrei, de��enTodten theilwei�everbrannt, theil-
wei�ebe�tattetwaren. Umgebenwar A�cheund Gebeine

vom Schmucke dex Bronze-SCEE
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gehörender�elbenZeit und 22

den�elbenFabrikanten an; �ie
zeigen in Form und Technik
den�elbenStempel ihres archäologi�chenCharakters auf.
In der Tiefe des „HohlenFels“ (vgl.Plan) am Südtheile
der Houbirg haben nun vor zwei Jahren die Gymna-
�ia�tenKrell und Geno��enneben Knochenvom Höhlenbären
undge�chlagenenFlint�teinme��ern,neben Re�tenvom Rie�en-
hir�cheund Feuer�teinknollenan einer �eitlichenStelle
rothe, fe�tgebrannteGefäßre�teaufgegraben, welcheneben
der rothen Farbe als Schmu> in den Thon eingegrabene
Krei�eund Parallellinien aufwei�en.Auch�ieähnelnden

älteren kerami�chenAlt�achenvom Karwinkel und Hochfels,
nur deutet ihr Ornament auf eine archäologi�hno< weiter

zurückliegendePeriode hin. Mit den Flintme��ernund

den Bärenzähnenjedoh haben �ienichts mehr zu thun.
Gleichzeitig�indalle drei Gefäßarten,die vom Karwinkel,
vom Hochfels, vom „Hohlen Fels“ einer vierten Art

gleich, welcheder Eifer der Nürnbergeranthropologi�chen
Sektion er�tjüng�taus dem zähenSandboden der Nürn-

berger Keuperebenegewonnen hat. :

Grabhügelbei Altdorf �üdwe�tlichder Houbirgund bei

Alfalternördlichder Houbirglieferten neben einfachenBronze-
ringen und Zängchen,ei�ernemPferdege�chirrund einer

Bern�teinperleeine Reihe von Schalen, Bechern, Urnen.
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72] Einzelne ornamentirte Scha-
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DUL Gefäße ähnlicherArt hat Dr.

Eidam in der Umgegendvon

Gunzenhau�enin Mittelfran-
ken in Grabhügelnma��enhaft

vorgefunden; ö�tlihdavon kommen �olchein Tumulis bei

Lay in der Nähe von Thalmä��ingvor ?). Im�üdlichen
Oberbayernhat Maler Naue bei Pullach und Pähl
zahlreihe Grabhügel aufgede>t, welhe da��elberoth-
�chwarzeFarben�pielund die gleichenOrnamente wie jene
�<hmüd>en.

Kein Zweifel, in der Periode der Urzeit, welchedie
modernen Archäologenmit dem Namen der Hall�tatter
Periode bezeichnen,haben die Urbewohnerder nordalpinen
Region,welche�ichvom Kamme der Centralkette nördlich
bis zum Südhangedes hercyni�chenWald�y�temeser�tre>t
und im We�tenüber Württembergund Baden bis zur

Nheingrenze,im O�tenüber Böhmen und Po�enbis in die

Sarmati�cheEbene hinein reicht, ihreGefäßenach der�elben
Methode roth und �{hwarzbemalt und �iemit Ornamenten

ge�hmü>t,welcheauf den�elbenAn�chauungskreiszurüd>-

1) Vergl. Sacken: „Das Grabfeld von Hall�tatt“,Taf. 26
und S. 106 bis 109.

:

2) Vergl. des Verfa��ersAuf�ayim XV. Bande des Archivs
für Anthropologie1884, „Grabhügel und Ver�hanzungenbei

Thalmä��ing“.
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gehen®). Das Centrum die�erBevölkerungaber lag aller

Wahr�cheinlichkeitnah am Nordrande der Alpen
oder in den Nordalpen. — Welcher Schluß aber

ergiebt �ih hieraus für un�ereHoubirg? Auch hier
finden �ihim „HohlenFels“, am Hoch�elsund am Kar-
winkel die bezeichnendenrothen und ornamentirten Hall-
�tatterScherben. Aus vor�tehendenThat�acheni� zu
�chließen,daß die Houbirg niht älter i�t als die

Scherben, welche�ichim Walle �elb�tvorfanden. Die�e
Ge�äßeaber gehörender Hall�tatterPeriode an (manche
davon, vergl. „Archiv für Anthropologie“,XI. Band
S. 196, mögenallerdingsder älteren la-Tène-Zeit ange-
hören), folglih muß der Wall zur �elbenZeit, in der

Hall�tatterPeriode gethürmtworden �ein.Die er�tenari-

hen Stämme , waren es nun Rhätieroder Gallier (dem
Verfa��eri�tdas er�terewahr�cheinlich!), welcheaus dem

O�tennah Mitteleuropa kamen, bauten im er�tenJahr-
tau�endev. Chr., er�teHälfte, �ih,ihren Familien, ihren
Heerden zum Schuße �olcherie�igeBauernburgen,
wie �ielängs der Donau und des Rheines �ichvorfinden.

_ Schon Tacitus kennt die�eLagerräumein �einer„Germa-
nia“ cap. 37, castra ac spatia. Er \<hreibt�ieden ge-
waltigenReen zu, welche�iebenNömerheerevernichteten—
den Cimbern und Teutonen.

Aber die Scherben der zweiten rohen Art mit den

primitivenWul�ten,den Glimmerplättchenund der redu-
cirten Ornamentik! WelcherPeriode gehören�iean? —

Lange, ih muß es ge�tehen,war der For�cherbei ihrem
Anbli>e unent�chlo��en.Endlich ließ ihm die vergleichende
Ornamentik ein Licht aufgehen. Es war vor mehr als
einem Decennium, als Direktor Hammer zu Nürnberg
mit den ArchäologenLi�chund Wor�aaeauf dem Slaven-
lande der In�elRügen?) nah Schägen der Vorzeit eine
Entde>ungsrei�egemachthat. Er hat es uns �oebenmit-
getheilt,daß�iedamals im Lande der Nanen, auf der In�el
Nana, wie Rügen�lavi�hheißt?), dem Haupt�izeder

Nord�lavenbis ins 11. Jahrhundert,Gefäßede��elbenAus-

�ehensmit Glimmerplätthenund mit den nämlichen
Formen und Verzierungenangetroffenhaben. Zu Schwei-
gen, einem Oertchen am linken Pegniß�trandezwi�chenLauf
und Nürnberg,hat 1884 die anthropologi�cheSektion einen

Hügelaufgede>t4). War es nun ein Grabhügeloder der

Re�teiner Pech�iederei,in ihm traf man di>wandige,mit

1) v. Tröll�ch:„Fund�tati�tikder vorrömi�chenMetallzeit
in den Rheinlanden“S. 94 bis 95,

2) Vergl. „Balti�cheStudien“, 24. Jahrg. 1872, S. 234
bis 290, mit Lafeln.

„Slavi�cheAlterthümer“, IL, Band,3) Vergl. Schafarik:
S. 573 bis 576.

4) Vergl. „Archivfür Anthropologie“,XI. Vand,S. 205,
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rohen Wellenlinien verzierteScherbenan, deren Form und
Material abermals genau mit der zweitenArt vom Karwinkel
überein�timmt.Aus der Vergleichungder Scherben von

Rügen und Schweigen mit denen der zweitenjüngeren
Art vom Karwinkel i�tder archäologi�cheSchlußzu ziehen,
daß alle drei Produkte zurü>gehenauf den lezten von

O�teneinrü>endenZweig der Arier, das Volk der Slaven.

Pegnißund Rednitz �elb�t�ind�lavi�irteFlußnamen; von

den Ratanzwinidihat der ganze Gau den Namen Ratanz-
gau erhalten. Siglißhof bei Erlangen giebt ihren we�t-
lich�tenVorpo�tenam Regnißzuferan. — Im fünftenbis

�iebentenJahrhunderte n. Chr. nah und in den Stürmen
der Völkerwanderungdrangen die�eWenden von Nordo�ten
her in den Nordgau ein. Die alte Volksburg, welchevor

ihnenRhätier,Gallier oder Germanen be�ethatten, die

Houbirg, bot ihren Schaaren in Zeiten der Kriegsgefahr,
wenn deut�cheKriegsvölkervom We�tenherzogen,gleichfalls
Schuß und Sicherheit,und �oward zum zweiten Male
die Bauernburgauf der Houbirg als Refugium benußtt
und zwar von den Rednißwenden. Das verkünden uns

die�eScherbenmit klarex Stimme.

Virchow und Voß haben bekanntlih für die mei�ten
Ringwälle der oberen Lau�iß,für die an der Schwarzen
El�tergelegenenund für manche andere in den Landen

ö�tlichder Elbe bis zur Weich�elaus den gefundenen
Scherbenden Beweis geführt’,daß die�eWälle zweimal
bewohntwaren, zur germ ani�<henoder galli�chenZeit
in der zweiten Hälfte des er�tenJahrtau�endsv. Chr. und
in der �lavi�chenPériode ein Jahrtau�end�päter.Die

Funde auf der Houbirg bewei�en,daßdie�eThe�eauch für
un�eren,�üdlichdes hercyni�henWaldgebirges gelegenen
RingwallGeltung hat. Auch er ward mit Sicherheit
zweltmal von Völkern ari�cherAbkunft bezogenund ver-

theidigt in zwei Perioden, die circa ein Jahrtau�endvon

einandergetrennt liegen. Auf älterer Grundlage ruht
auch die�erRie�enwall, und Slaven benußtennah
dem Abzugeder Markomannen und Narisker die

verla��eneSchub�tellezum zweiten Male.
So bewei�t�ichdie verachtete, aber dauerhafte Scherbe

nichtnur als Leitmu�chelder Archäologie,�ondernbei ver-

gleihenderBehandlung der kerami�chenProdukte erhebt
�i die Scherbe zum Chronometer für der Vorzeit
dunkle Perioden. Sie wird zum �icherenPrüf�teinefür
die Vergleichungder ver�chiedenenKulturperiodenund deren

Höhegrad,und aus der Identität der Gefäßean ver�chie-
denen Stellen, wie z. B. Altdorf,Houbirg,Pullach,Hall�tatt
und anderer�eitsRügen, Houbirg, Schweigen folgt der

Schlußauf Identität von Volk, Kultux, ja Periode und

Zeit. In meo signo vinces! —

�oruft die Scherbe
dem For�cherder Urzeitzu.

Die Bewohner des Nama- und Damralandes.

Auszügeaus einem Auf�aßedes Mi��ionarsH. Briner.

ITL. (Séluß.)

E

Die�esMi�chlingsge�chlecht,welchesim 17. und18. Jahr-
hundert dur< Vermi�chungvon Europäernmit Hottentotten

OIE Nr 17

und anderen Bewohnern Südafrikasent�tandeni�t,könnte
bei richtigerBehandlung�ehrwichtigfürdie deut�cheKolonie
werden. Die�eBa�tardshaben zwar nicht die Energieund

Zühigkeitihrer holländi�chenVäter und haben vieles von

34
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den afrikani�chenMüttern geerbt, was nichtgerade lobens-

werth i�, jedoch�tehen�ieim Allgemeinenden Europäern
näher als den Rothen und Schwarzendie�erLänder. Sie

�indleider niht im Stande, �ich�elberre<ht zu regieren
und vorwärts zu kommen wegender Uneinigkeit,Un�chlü��ig-
keit, Lang�amkeitund Haltlo�igkeit,die ihnen von ihren
Müttern her noh immer anklebt ; aber unter europäi�cher
Leitung würden �ieTüchtigeslei�ten.

Aus der Kapkolonieverdrängtund ausge�toßen,mußten
�ieüber den Oranjeflußziehenund ihre Exi�tenzim Nama-
lande �uchen.An�tattaber in möglich�tge�chlo��enenReihen
zu gehen, an einander zu halten und für das gemein�ame
Intere��eSorge zu tragen, zer�treuten�ie�ichund der ene

Trupp zog hier hin, der andere dort hin im Nama- und
Damralande. Ein größererTheil nahm von der Station

RehobothBe�itz,die von den Zwartboois verla��enwar.

Ein anderer Theil ließih auf Grootfonteinim Namalande
nieder, mußte es aber bald wieder aufgeben wegen der
Räubereien der Hottentotten. Ein dritter Theil hat �ich
in die Wü�teverloren und �cheintganz aus einander ge�prengt
zu �ein.Die Ba�tardsauf Rehoboth an der Grenzezwi�chen
Nama- und Damraland wurden �ehrgegen ihren Wun�
und Willen mit in den Krieg verwi>elt, der im Jahre
1880 aufs Neue zwi�chenHerero und Namahottentotten
losbrach. Anfangs hielten �iees mit den letteren, aber

die Freund�chaftdie�eshungerleideri�henGe�chlechteswurde
ihnen lä�tigerals ihre Feind�chaft,und �o�tellten�ie|<
unter den Schutz der Herero und zogen mit ihnen gemel1-
�amgegen den Jan Jonker und �eineRäuberbande. Aber

auchdas brachteihnen keinen Vortheil. Jan Jonker ,
der

{laue Fuchs, hatte �eineunzugänglichenVer�te>ein den

Gansbergen! Von dort aus machte er �eineBeutezügé,
überfieldie Heerden der Ba�tardswie der Herero, verzehrte
den Raub ruhig in �einenBergfe�tenund brachteden Re�t
nach der Wal�i�chbaizu den weißenHandelsleuten,um �ich
aufs Neue mit Schießgewehrund Munition zu ver�ehen.
So wird ers auch zunäch�twohl weiter treiben.

Gelängees nun der deut�chenRegierung, Jan Jonker
zur Nuhe zu bringen, dagegen die zer�treutenHaufen der
Ba�tards“zu �ammelnund als eine ge�chlo��eneNation
unter ihren direkten Einfluß zu bringen, �owürde �iedie

neutrale Zone zwi�chenHerero und Nama -Hottentotien
mit die�enBa�tardsbe�ezenkönnen. Von Rehoboth bis

Gobabis müßtenalle Plätzeihnen übergebenwerden. Dann

wären die Be�tenunter ihnen als Grenzwächterzu be�tellen
mit der Aufgabe,jedenZu�ammen�toßder Schwarzenund
der Nothen zu verhindern. Auf die�eWei�ekönnte der

Friede im Lande als ge�ichertgelten.

MS Qe Ue EULE
Daß im Namalande die Aus�ichtenfür europäi�che

Koloni�tengleichNull �eien,�ahenwir �hon.Etwas be��er
�tehtes im Damralande.Es giebt da etwas mehr Quellen,

auch etwas mehr Nieder�chlag.Die Regenflü��eZwachaub
und Omaruru enthaltenziemli<hviele Quellen, die den

Grund, der mei�taus �einemSande be�teht,feuchterhalten.
Die�erfeuhte Grund kann, wenn er etwas gedüngtwird,
mit Weizen,Roggen,Ger�te,Hafer und anderen Feldfrüchte
be�äetwerden. Von Mai bis Decemberpflegendie�eFlü��e
niht zu laufen; in die�erZwi�chenzeitmü��enSaat und
Ernte beendigt�ein.Das ge�ammteSäeland in den ge-
nannten Flußbettenkann im gün�tig�tenFalle 1700 Mud
aufbringen (Mud zu 200 Pfund). Dann muß aber auch
jede feuchteStelle �orgfältigbedüngtund bearbeitet werden,
und es dürfenkeine Unfälleeintreten, wie zu frithesLau�en

H. Brin>ex: Die Bewohner des Nama-= und Damralandes.

des Flu��es,Nachtfro�tin der Blüthezeitu. dgl. Bei der

jeßigenArt der Bearbeitung, wie �iedur die Mi��ionare
eingeführti�t,werden jährlich.durh Ba�tards,Bergdamra
und Herero ca. 1000 Mud erzielt, dazu auchallerlei Garten-

früchtewie Mais, Kürbi��e,Wa��ermelonen,�ogarBohnen,
Erb�enund allerlei Kohlarten, mit welchendie Mi��ionare
gün�tigeVer�ucheange�tellthaben. Jedoch i�tdabei ein

“Uebel�tand.Man kann die Gärten und Felder nicht anders

gegen das überall einbrehendeRindvieh�hüßen,als durch
�tarkeGehegevon Dornbü�chen.Die�emZwee fallen alle

Dornbiüi�chezum Opfer. Daher i� der größteTheil des

Landeshon fa�tganz entholzt, und namentli<halle Sta-

tionspläze�ehenganz kahl und öde aus. Außer die�en
feuchtenStellen giebt es wohl nur noh zwei Pläßze, wo

man Bodenkultux treiben könnte,Windhoekund Waterberg.
Vielleichtließen ih hier und da im �üdlichengebirgigen
Theile des Damralaudes Fangdämmeanlegen, bei denen
man kleine Gärten und Felder anlegen könnte. Sogar
an ein paar Stellen des Groß- Namalandes wäre �olches

möglich,aber immer nur mit viel Müheund großenKo�ten.
Jedenfalls, wenn es gelänge,mehr Wa��erins Land zu
�chaffen,�owäre es gar �oübel niht. Auch die Viehzucht

as alsdann mit noh größeremErfolge zu betreiben
ein.

:

Allein der Europäer,der im Lande Gewinn �ucht,denkt

nicht�owohlan Viehzucht und Bodenkultur, als vielmehr
an Kupferund Minenbetrieb. Jn der That �cheinenim
Damnralande unter gewi��enBreitengradenmächtigeErz-
lager zuliegen; haupt�ächlihim Gebiete des Regenflu��es
Kui�ib,der in die Walfi�chbaimündet. Ein zweitesErz-
lager findet�ichauf der Breite von Kap Croß ö�tlichbis

nah Dtavi. Hier �ollendem Kupfererz�ogareinigePro-
cent Silber beigemi�cht�ein.Die�eMine i��chon�eit
100 Jahren und darüber von den nordwärts wohnenden
Ovamboausgebeutet worden. Die Bu�chmännerwaren

von ihnen abgerichtet,ihnen das Erz ins Land zu bringen.
Jett hat ein engli�cherHandelsmann �i<hdie Mine von

den Herero �chenkenla��en.Um das reihe Erzlager im

Kui�ibbewerben �ich�chon�eitlängererZeit mehreredeut�che
Ge�ell�chaften.Die Ausbeutung die�erLager wird aber

großeSummen erfordern. Das Ge�tein,welches durch-
brochenwerden muß,i�tharter, grobkörnigerGranit. Die

Bergzüge�indvon beträchtlicherHöheund durchQuerrippen
mit einander verbunden. Fangdämmeließen�ihhier mit

großemVortheile anlegen; für Viehzuchtwäre die Gegend
ausgezeichnet;wie weit der Minenbetrieb lohnen wird, muß
�icher�tnoh zeigen. An anderen Stellen des Landes �oll
auh Graphit, Blei und Ei�engefunden werden. Es giebt
auh noh andere Kupferlager. Aber wahr�cheinlihwerden
das bloß�ogenannteNe�ter�ein.

:

Auf großenund �icherenGewinn dürfenal�odie Minen-

unternehmer im Damralande �{hwerli<hre<hnen. De�to
mehr rechnen�ieauf den Handelsgewinn,und es i�traurig
zu �agen,den Hauptgewinnerwarten �ievom Branntwein-

verkaufe. Kaum haben�iheinigeDeut�chein der Wal�i�ch-
bai niedergela��en,und �hon�tehenbei ihnen 2m hoheund

weite Fä��ermit Träber - Branntwein gefüllt, aus denen

täglichdie Fla�chender Topenaar und anderer Eingeborenen
gefülltwerden. Einige die�erformidabelnFä��er�ind�o-
gleih mit großerMühe auf Och�enwagenins Innere

transportirt und im Hofe eines Europäers in Dmaruru
aufge�telltworden. In Folge de��enhört man bereits von
einer General�aufereinichtbloß der Weißen,�ondernleider
auh der Ba�tardsund der Schwarzen. Früherführten
engli�cheund \{<wedi�heHändlerihren „Gin“ in Ki�tchen
und Fla�chenmit �i; die jet eintretende deut�cheAera
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�cheintes gleih mit großenFä��ernbetreiben zu wollen.
Ein bö�esOmen für die Zukunft! Wo jezt ein Weißer
hinter den Branntweinhändlernher dur<hs Land rei�t,da

wird er bereits angebettelt: „Gieb uns bitteres Wa��er.“
Selb�tdie geizigenHerero geben ihre geliebtenRinder für
Branntwein. Hottentotten und Ba�tardsfehlen nie, wo

Gelegenheitzum Trinkeni�t, die Topenaar an der Walfi�ch-
bai vertrinken ihren Verdien�tbeim Schi��sladen,und die.

Pro�titutionwird durch etlicheFla�chenaus jenen großen
Fä��erneingeleitet. Das i�tdas Vor�piel.Der weitere

Erfolg wird �ein,ein wildes Durcheinanderund be�tändige

Dr. Stoll’s Buh
In die�enBlättern i�t�honzweimal(Bd. 46, S. 270

und Bd. 47, S. 176) auf die Guatemala betreffendenlin-

gui�ti�henArbeiten des Dr. med. Otto Stoll, jetztDocenten
an der Univer�itätZürich,aufmerk�amgemachtworden; wir

�reuenuns jet, �einwenigergeographi�chals ethnographi�ch
und kulturhi�tori�chbedeut�amesRei�ewerküber die�ewenig
belannte mittelamerikani�heRepublik anzeigenzu können,
das in �einerArt eben�otrefflicheBelehrung bietet, wie die
frühere Arbeit des fleißigenund viel�eitigunterrichteten
Mediciners. Es führt den Titel: „Guatemala. Rei�en
und Schilderungen aus den Jahren 1878 bis
1883.“ (Mit 12 Abbildungenund zweiKarten. Leipzig,
&- A. Brockhaus, 1886.) Stoll hat Jahre lang im Lande
gelebtund ift als prakti�cherArzt mit allen Schichtender

Bevölkerungin Berührunggekommen;be��erals er �ind
al�ogewißniht viele berufen,ein fremdesVolk zu �childern.
Doppelt dankbar aber mußman es anerkennen, daß er es
in einem �olesbaren und intere��antenBande gethan hat,

_und einzigzu bedauern bleibt nux, daß er niht mehr und
weitere Streifziigedur das Land hat unternehmen können.

Ueber Fauna und Flora, über die Krankheitenund die

Sprachen, die Sitten und Gebräucheder Bevölkerung�pricht
er mit gleicher Sachkenntniß,wie über die gräulicheneuere

Ge�chichtedes unglücklichenLandes. Man kann niht leicht
etwas Widerwärtigeres,Empörenderesund dabei Lehr-
reicheresund Intere��auteresle�en,als die betreffendenAb-

�chnittein Kapitel 16, 23 und 25. WelcheFülle von

Brutalität und Gemeinheit,Schurkerei und Spißbüberei
haben der Prä�identBarrios und �eineSpießge�ellendort
14 Jahre lang verübt! Man athmet ordentlicherleichtert
auf, wenn man S. 429 lie�t,wie �eineeigenenKreaturen
ihn verrathen, und auf S. 487, wie er �{hließli<hmeuclings
über den Haufen ge�cho��enwird. Die Jndianex werden
noh heutigen Tages von der Regierung nicht viel anders
behandelt als wie von den Conqui�tadoren.Heute noh
giebt es indiani�cheOrt�chaften,wo die Weiber und Kinder
beim Anblide eines Weißeneilig die Flucht ergreifen und

legtere rufen: „Da kommen die, welcheuns fre��enwollen.“
Die Greuel der Conqui�ta— �agtStoll — hallen noh
in die�erkindi�chenRede nah. Und wie hinterließBarrios
das Land? SöämmtlicheKa��enwaren vollkommenleex und |

fa�talle Einkünftefür das laufende und das näch�teJahr
im Voraus verpfändetworden; aber �eineigenesVermögen
zähltenah Millionen und �olldie ge�ammteäußereund
innere Schuld des Landes (8,7 Millionen Pe�os)noch
übertroffenhaben. Und wie haben �eineUnterthanenihn
gefeiert als „Vater des Vaterlandes“,als den „Un�terb-

Lebensgefahrder Weißen. Denn die trunk�üchtigenEin-

geborenen�indunberehenbar und viel gefährlicherals

Europäer. Sollen kulturelle Unternehmungen in die�em
Lande gedeihen,dann wird als er�teRegel geltenmü��en:

kein Branntwein an die Eingeborenen.Dadurch wird man

�ihviel Herzeleidund Unruhe er�parenund den Segen
einer �olchenEinrichtung bald erkennen. Wo aber das

Gegentheil ge�chieht,da wird man bald genug erfahren,
daß die dadurchherbeigeführtenVerwi>kelungenund Noth-
�tändeallen Gewinn ver�chlingenund nur de�togrößere
Unko�tenherbeiführen.
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lichenund ums Vaterland Wohlverdienten“,als den ,„privi-
legirtenGenius von Mittelamerika“ u. . w., ihn mit Je�us
Chri�tusverglichen, wie oft haben �eineMini�ter,die

Deputirtenkammer,die Officiere der Armee, die Beamten
aller Grade in den Departements, die Aerzte, Advokaten
und Gei�tlichender Haupt�tadt,die Schulmei�terauf dem

Lande, die Handwerker und �elb�tdie Gefangenen der

Cuarteles in den fkriehend�tenAusdrücen ihn ihrer unbe-

dingtenErgebenheitver�ichert.Alles aus Furcht vor der

Reitpeit�chedes Prä�identen,vor plöglichernächtlicherVer-

haftung, vor Geißelungund einem qualvollenTode im

Gefängni��e.Mehrere Hunderte mißliebigerBürger hat
das Scheu�aldort während�einer14 jährigenTyrannei zu
Tode martern la��en. 2

Guatemala(der Name i�t�pani�cheVer�tiimmelungdes

mexitani�chenQuauhtemallan, d. h. „Ort der Holzhau�en“)
i�tkein �onderlichreichesLand ; an Metallen i�es geradezu
arm (S. 456) und eben�oan Men�chen:1880 zähltees

auf 121 000 gkm annähernd1224602 Einwohner, al�o
nichtviel über 10 auf den Quadratkilometer. Ganzbe�onders
men�chenleeraber i� die atlanti�cheSeite der Republik,
was Stoll durchdie Raubzügeerklärt,welchedie Spanier,
be�ondersvon der In�elCuba aus, im 16. Jahrhundert
zur Sewinnungvon Sklaven für ihre Pflanzungenan

jenen Kü�tenbetrieben. Jene 5/, Millionen zerfallen,
abge�ehenvon 1466 aus Europa und Nordamerika ein-

gewandertenWeißen,einigenChine�enund Negern, in zweit
Haupttheile,die herr�chendeRa��eder Ladinos (oder Mi�ch-
linge zwi�chenWeißenund Indianern), 379828 Köpfe
�tark,und die beherr�chteder Indianer mit 844 774 Köpfen.
Ueber er�terera SEL) folgendermaßen:

„VomPrä�identenbis zum Stallbur�chentreffen wir die

Ladinosin allen Lebens�tellungen,als Handwerker,Land-

wirthe,Gei�tliche,Aerzte und Juri�ten,und es i�t�icher,
daßn der Mi�chlingsbevölkerungein äußer�tfruchtbares,
lebensfräftigesund lebensfähigesElement gegebeni�t,dem
nur noh der ei�erneZwang äußererVerhältni��e,ein

�chwierigererErwerb der er�tenLebensbedürfni��efehlt, um

auf den ver�chieden�tenGebieten erfolgreih mit anderen

Völkern zu concurriren. Die von der Natur gegebeneVer-

�tandesanlagei�t�honim jungen Ladino - Kindeeine er

�taunlihgute, aber die Schule des Lebens i� in jenem
dünn bevölkertenLande noh nicht hart genug, um die gute
Anlage zur vollen Reife zu bringen.“

Mit offenbarer Vorliebe aber verweilt Stoll an den

ver�chieden�tenStellen �einesBuches bei den Indianern
und �childertuns ihr Aeußeres,ihren Charakter, ihren

34%
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Glauben, ihre Sitten u. �.w. eingehendund mit Ver-

�tändniß.Dex nochnicht durchBranntwein und Knechtung
verdorbene Indianer i� gegen Leute, die er in �einHerz
ge�chlo��enhat, auh aufrichtigergeben,zuverlä��igund dem

einmal gegebenenWorte treu, Eigen�cha�ten,welchedem

phra�enreichen,verbindlichen.Ladino gänzlichfremd �ind.
„Der Indianer liebt den Men�chen,der ihn gut behandelt,
auh wenn er einWeißeri�t,aufrichtig; der Ladino dagegen
fommt nie über den Fremdenhaßhinaus, der ihm tief im

Herzen wohnt, und Unaufrichtigkeitgegenüberdem Fremden
liegt in �einemganzen We�en.Den Grundzug und das
tiefe Bedür�nißder indiani�chenNatur bildet die willige

Anerkennungder berechtigtenAutorität der Aelteren, der

Obrigkeit, des Landesherrn. Sie kennt kein „�ervil“und

fein „liberal“(Namender beiden, �i feindlih gegenüber-
�tehendenParteien Guatentalas), und wie �ie�ich�einerZeit
mit abgötti�cherVerehrung an den Servilen Carrera hängte,
�ohat �ieauch für den Liberalen Barrios im Jahre 1869
die Ka�tanienaus dem Feuer geholt. Die Bürgerkriege
der Ladinos aber lehren uns hinlänglich,daß für �ie1m
A�fektedes Parteiha��eskein Ge�ezund keine Autorität
und keine Bande der Natur heilig�ind,denn wie oft haben
�ich.Glieder der�elbenFamilie mit den Waffen in der Hand
gegenüberge�tanden,wie oft habenLadinos um �felb�t�üchtiger
Rache willen ein einmal be�tehendesRegimentge�türztund
�ich�elb�tan de��enStelle ge�ezt!Nach meiner auf per�ön-
lihe Erfahrung ge�tüztenAn�ichti�tals Charakter der

Indianer von Guatemala bei Weitem der be��ereMen�chen-
�lag als der Ladino, obwohldies nicht�ozu ver�teheni�t,
als ob jeder Indianer be��er�einmüßte als jeder Ladtn9.
Es giebt leider genug ver�o�fene,lüderlicheSubjekte unker
den Indianern, aber �ie�inddirekt oder indirektdur den

Einflußder Weißenund Ladinos �ogeworden und haben
keinen Grund, mit Liebe und Anhänglichkeitan die�ebe-

�ondersver�chwenderi�humzugehen.“ y

Als Dr. Stoll von Quetzaltenango,das auf dem Hoch-
lande liegt, nah Retaluleu auf einem der �chlechte�ten11

der an �hle<htenWegenreichenRepublikhinab�tieg,hatte
er �ore<htGelegenheit,die Quälerei der Indianer kennen

zu lernen, welcheauf ihren Rü>en Frauen, Kranke und
großeGegen�tände,die nicht von Maulthieren transportirt
werden können,hinauf - und hinuntertragenmi��en.Er

habe,�chreibter S. 69, niemals einem auf die�eWei�ebe-
ladenen Indianer begegnenkönnen,wie er keuhendund mil
prall gefülltenHals- und Kopfvenen, jeden Muskel �eines
\hweißtriefendenKörpers aufs Aeußer�teange�pannt,�ich
mit �einerLa�tdie�enWeg hinaufarbeitete,ohne von tiefem
Mitleide mit die�erzum La�tthiereherabgewürdigtenRa��e
ergriffen zu werden. „Die Indianer des niederen Volkes
waren an den harten Dien�tdes Tragens von La�ten
�chonin der vor�pani�chenZeit gewöhntgewe�en,unter der
�pani�chenHerr�chaftaber hatten �iereich�teGelegenheit,
�ichdarin zt vervollkommnen. Tau�ende�indin Folge
von Ueberbürdungunterwegs zu Grunde gegangen, und

�elb�tdie men�chlicherenBe�timmungender Nuevas Leyes
�indbei der Unbe�timmtheitund Dehnbarkeitihrer Begri��e
den Indianern niemals ern�tlihzu Gute gekommen. Ihr
hartes Loos blieb noh Jahrhunderte lang da��elbe.Wor-

über ih mi<haber wunderte, war, daß�elb�tfremdePflanzer
es gegenüberdie�emunglü>lichenVolke zu einemhinläng-
lihen Grade von Fühllo�igkeitgebrachthaben, um ihre
Indianer gelegentlich bis an die äußer�teGrenzeder men�h-
lichenKraft zu beladen und um den ärmlichenLohn von

drei Realen (11/7 Mark) per Tag auf die�enWegenberg-
auf und -ab zu jagen. Man klagt über die Verkommenheit
die�esVolkes, welchesJahrhunderte lang �einenKopf zu
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nichts Anderem als zum La�ttragengebrauchendurfte; die

Pre��eder Ladinos �iehtin den Indianern das größte
Hemmnißfür den geträumten„Progre�o“und „Desarrollo“
des Landes, und �prichtes offen aus, daß ihr Untergang
ein Glü wäre; man wundert �ichüber die Gleichgültigkeit
des Indianers gegenüberden „Segnungender Civili�ation“,
und doh, was i�t�eitder Eroberung ern�tlichfür die Jn-
dianer gethan worden? Wenndiejenigen Pueblos, welche
von der Berührungmit Fremden und Ladinos nochrelativ

freigeblieben�ind,dem Andringen der „Civili�ation“alle
in ihren Kräften�tehendenHinderni��ein den Weg legen,
wenn die Indianer bei der Volkszählungvon 1880 zu
Hunderten die Dörfer verließenund in den unzugänglichen
Monte flohen, wenn ganze Departemente �ihder Durh-
führungdes Cen�usdrohendwider�etztenund ihn vereitelten,
�oi�tdie�erWider�tandim Intere��eder Sache zu bedauern,
aber er i�tbegreiflich.

Die Indianer wi��enaus der Erfahrung von Jahr-
hunderten,daß alles Intere��ean ihrerNationalität \{ließ-
lich immer auf irgend eine Bedrückungund Quüälerei hin-
auslief. Wenn die Indianer der Pflanzungen und der

Dörfer,welchedem zer�eßendenEinflu��eder Ladinos mehr
ausge�eßt�ind,jeden Anlaß, Hochzeiten,Todesfälle und

religiö�eFe�tebenugen, um �i bis zur voll�tändigenSinn-
lo�igkeitvollzu�aufen,wer kann es ihnen im Ern�tever-

argen, daß�ieim Rau�cheVerge��enheit�uchenfür das

in�tinktivempfundeneElend, dem �ieihr Leben lang anheim-
gefallen �ind? Wenn die Indianer niht die morali�che
Kraftbe�igen,dem verderblichenEinflu��edes Trunkes zu

wider�tehen,wer i�tdafür anzuklagenals eine gewi��enlo�e
Regierung,welcheum �{hnödenGewinnes willen auf jede
Wei�ever�ucht,die Moral der Indianer zu untergraben und

denindiani�chenPueblos die Schnapsbuden und Chicherias
mit allen Mitteln zu oftroyiren? Die Regierung zog aus

demMonopol der alkoholi�chenGetränke im Jahre 1882
die Summe von 1 266 042 Pe�os,was kann �iedafür,
wenn die Indios brutos, die�e„animales sin razon“, �ih
daran zu Tode trinken? Ohne Aguardiente und Chicha
kann einmal der Indianer nicht leben ; �hondie Mütter

tauchen,�elberhalb betrunken, den Finger in die Aguar-
dientefla�cheund �te>enihn den Säuglingenin den Mund,
damit �ie�i bei Zeiten an die�enGenußgewöhnen.“

Die Indianer �indzwar zumei�tdem Namen nah
Chri�ten1), in Wahrheit jedochglauben�iean zweiGötter,
nämlih den „Dios de la iglesia“ (Gott der Kirche), den
Gott der Weißenund Ladinos, der mit brennenden Kerzen,
dem Zeichendes Kreuzes,der Genuflexionund ver�chiedenen
Gebeten verehrt wird, der �ihaber um die Indianer wenig
kümmert. Die�ehaben ihren „Dios de la montaña“ (Gott
des Waldes), den „Dueño del palo“ (Herr des Baumes,
d. h. der Ceiba), der nur für die Indianer �orgt,verhiitet,
daß�ieauf giftige Schlangen treten, ihren ge�äetenMais
aufgehenläßt, ihre Jagd �egnetund ihre Weiber fruchtbar
macht. Dafür bringen�ieihm unter den heiligen Ceibas
Brandopfer vom Ertrage der Jagd und des Feldes dar
und verbrennen ihm auf dem Opferfeuer Copal, wobei �ie
zu ihm beten. Außerdemgiebt es nochandere We�en,die

9) Der Cen�usvon 1880 unter�cheidetfolgendeReligionen
in der Republik: Katholiken, Prote�tanten,Jsraeliten, Frei-
denker, Nationali�ten,Bekenner der Sinto - Religion,Anhänger
des Confucius, Angehörige der Anglikani�chenKirche,Bekenner
der Natur- Religion, Leute ohne Religion, Athei�ten,Anhänger
des Brahmanismus, Dei�ten,Griechen, Lutheraner, Moham-
medaner, Jndifferente. Man muß ge�tehen,daß ih un�ere

E Volkszählung in die�erHin�ichtviel weniger

-

Mühe
macht,
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man fürchten und verehrenmuß,nichteigentlicheGottheiten,
�ondernbö�eGei�ter,welcheFel�enund Höhlen,Berge,
Wälder und Flü��ebewohnen. Sie �indUnterthauen des

„Dueño del palo“ und führende��enBefehleaus; wenn

man �iejedoh nicht re�pektirt,�o�chädigen�ieauf eigene
Fau�tLeib und Leben, verderben die Maisernte, tödten die
Kinder dur<hKrankheitenund dergleichenmehr, weshalb
es gut i�t,ihnen dann und wann an ihren Wohnorten zu
opfern. Bei �olchenGelegenheiten�ollendie Indianer die

�on�t�orgfältiggeheimgehaltenenGößgenbilderin den Wald

hinaustragen und verehren. Einige die�eralten Statuetten
�indaus feinemThon gemachtund hohl; die Höhlung�oll
dazu dienen, um darin das aus Copal be�tehendeRäucher-
opfer zu verbrennen.

Im engen Zu�ammenhangemit dem alten Gögendien�te
�tehtdas hoheAn�ehen,de��en�ihdie Amtsnachfolgerder

alten heidni�chenPrie�terbei den Indianern zu erfreuen
haben. Die�elbenzerfallen in zweiKla��en,die Ahit oder

Zauberer, welcheAnderen Bö�eszufügen,namentlichihnen
unappetitlicheoder gefährlicheReptile in den Leib zaubern,
und die Ahkihoder Wahr�ager,welchezu ermitteln haben,
wer den Betreffenden verzauberthat. Leider war es Dr.
Stoll troy allex An�trengungenuicht vergönnt, näher in
die�enGlauben oder — wenn man will — Aberglauben
einzudringen. Nur �oviel hat er ermittelt, daß diejenige
Art des Chri�tenthums,welchedie Spanier den Indianern
Mittelamerikas brachten, um nichts be��erwar, als ihr
ur�prünglicherGößendien�t.Der Indianer �ollte�eine
ange�tammten,guten alten Götter, denen er vertraute, die
er kannte, und die, wie er meinte, ihn kannten, gegen
fremde, ungewohntevertau�chen,deren Bekenner ihn und
�eineFamilie aufs Schändlich�tebehandelten. „Wer es

nicht glauben will, daß es �ihfür den Indianer bloßum

einen Tau�chder eigenengegen fremdeGögenbilderhandelte,
der be�uchedie Kirchen

"

und Kapellen vieler indiani�chen
Pueblos und �ehe�ichdie �heußlihhenHolzfiguren an, welche
Chri�tusam Kreuze und die Heiligen dar�tellenund an

den Fe�tenherumgetragenwerden. Er vergleichedamit die

indiani�chenGögenbilderaus polirtem Stein oder feinem,
bemaltem Thon, welchedie mitleidigeErde der Zer�törung
entzogen, und er wird mir rechtgebenund begreifen,daßdie
Indianer ihre eigenenGötter für be��erhielten“(S. 232 f.).

Vielleicht der lebhafte�teAnklang an die altheidni�che
Zeit hat �i<hin den „Bailes“ oder Maskentänzen
erhalten, welchein allen IndianerdörfernGuatemalas bei

gewi��enreligiö�enFe�tenim Centrum der Republik(De-
partement Quiché) in der er�tenHälftedes Mai ununter-

brochenTag und Nachtabgehaltenund viele Wochenlang
vorher eingeübtwerden. Es �indtheilsPantomimen,theils
wirklicheDramen, in welchendie handelndenPer�onenin
langer Wech�elredeauftreten, welchevon Mu�ikund Tanz
unterbrochen wird. Die Zahl die�erBailes i�tziemlich
groß und beträgt über ein Duzend, z. B. der Hennen-,
Neger-, Reh-,Mauren-, Truthahn-, A�en-Tanz,der Tanz
der Eroberung, der Tanz der Stummen u. \. w. Stoll

�ahim Dorfe U�pantannur den Reh- und den Mauren-

tanz (baile del venado und baile de los moros).
Der baile del venado (S. 372 f.) be�tandin einem

Contretanz, den acht verkleideteMänner nah dem Takte
einer Marimba auf�führten.JFhrKo�tümwar folgendes:
Auf dem Kopfe ein runder, mit rothem und weißemTuche
garnirter Strohhut mit einem hohen Bu�chevon rothen,
blauen, gelbenund weißenVogelfedern;vor dem Ge�ichte
eine un�erergewöhnlichenFa�tnachtsmasken,deren lange
Haarlo>en bis auf die Schultern herab�ielen;auf den

Schultern ein kurzer, gelber, goldge�ti>terMantel, de��en
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Rand mit langen Goldfrau�enbe�eztwar. Die Beine

�takenin rothenBeinkleidern europäi�chenSchnittes, welchen
vier weißeoder gelbeQuerbänder in der Mitte des Ober-

�chenktelsund am Knöchel als Be�ayaufgenähtwaren.

SchwarzeMoca�inesbekleideten die �on�tna>ten Füße der

Tänzer, die in der einen Hand eine kleine ble<herneSchelle
und um das Handgelenkein niederhängendesTuch geknüpft
trugen. An dem Tanze der �oko�tümirtenMänner nahmen
auh vier Knaben theil, die, in lange, goldge�ti>éteMäntel
und rothe Nöte eingehüllt,auf dem Kopfe eine hölzerne
Maske in Ge�talteines braunbemalten Rehkopfes trugen.
Sie tanzten,�ihvor jedemder übrigenTänzerverneigend,
zwi�chenden�elbenherum. In der�elbenGruppe befand
�ichein Knabe, de��enKopf in der Maske eines A�en�tak
und der die Nolle der „lu�tigenPer�on“zu �pielen�chien.
Es wurde bei die�emTanze nichts ge�prochen,doh �olles

eine „Relacion“ dazu in �pani�cherSprache geben.
ZU gleicherZeit wurde vor einem anderen Hau�evon

achtMännern der baile de los moros, ein Tanz �pani-
�chenUr�prunges,aufgeführt,der einen �agenhaftenKrieg
Kaul's des Großengegen Tamerlan vor�tellt.Das Orche�ter
be�tandaus einem Indianer, der das K'ohon �lug, und
einem zweiten,der die Chirimía blies. Die�eIn�trumente
bildenden Kern des altindiani�chenOrche�ters,währenddie
Marimba fremden (afrikani�chen)Ur�prungesi�t. Der
K'’ohon i�teine großeTrommel, be�tehendaus einem

ausgehößhltenStücke Baum�tammvon ca. 3 Fuß Höhe und

21/2FußDurchme��er, die mit zwei Schlägelnge�chlagen
wird. Ueber die Höhlung i� oben und unten ein Stü

Fell gezogen und die Bänder beider Felle �indan den

Seitendes Cylindersdurh Zickza>�hnüreverbunden. Die

Chirimíai�teine Rohrflötevon ca. 30 cm Lüänge,die �ich
in �ehrhohen Tonlagen bewegt und auf welcherwilde,
an�cheinendregello�eMelodien gebla�enwerden.
„Etwa um 8 Uhr Morgens, auf ein Zeichen der

Kirchenglo>en,trat eine Pau�ein den Bailes ein. Das
Volk von U�pantan�ammelte�ihauf dem Plage vor der

Kirche,aus welchereinige wunderlichaus�taffirteHeiligen-
bilder tn Proce��ionherausgetragen wurden. Die hervor-
ragend�teNolle unter den�elben�chienein gekreuzigter
Chri�tuszu �pielen,wenig�tens\{loß�ihdas Per�onalder
beiden Bailes dem�elbenan; eben�otrat die Marimba, der
K'ohon und die Chirimía als Orche�terin den Zug ein,
der �ihlang�amdurchdas Dorf bewegte und bald wieder
auf die Plaza zurü>kehrte.Nun begann ein toller Spek-
tafel. Raketen �au�tenempor und platten frachend am

reinen blauen Morgenhimmel,die buntgekleidetenTänzer
der Bailes begannenim grellenSonnen�cheine,unter dem
lautenSchalle ihrer Orche�ter,einen freneti�chenRNundtanz,
und ein Heiligernah dem anderen wurde in die Kirche
zurü>gebracht.Zulegt blieb nux die Chri�tusfigurübrig,
derenTräger�ichmit der�elbenvon links nach rechts im

Krei�ezu drehenbegannen. Umdas al�orotirende Chri�tus-
bild aber tanzten in umgekehrterRichtung,von re<htsnach
links, die bunten Masken, Moros und E�pañoles,Venados

und Jäger, {nell und immer �chneller,begleitet vom
*

dumpfenDröhnender großenTrommel und dem �chrillen
Jodeln der Chirimía;die Marimba �hwieg.So mochten
vor Jahrhundertendie Bewohner von UÜ�pantandas Bild

ihresGottes Exbalanque,bevor �ieihm Thiere und Men�chen
opferten,wild trunken umtanzt haben.

Nachdemauch das Chri�tusbildin der Kirche ver-

�{hwundenwar, trat Stille ein, der Gei�tlichehieltdieMe��e
ab inmitten die�erfremdartigenSchaar bizarr ge�hmüd>ter
Heiligenund Masken. Nach Beendigungder Me��ebe-

gannen die Bailes aufs Neue vor der Kirche,die Moros
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und E�pañolesentfernten �ichjedoh bald, die Tänzer des

Baile del venado führten inde��eneine Pantomime auf,
welcheeine Jagd vor�tellte.
U�pautani�tein kleines armes Dorf, weshalbdie Bailes

�ichin dem be�chriebenen,be�cheidenenUmfangehalten; in
größerenund reicherenOrt�cha�tenhingegenwerden �iemit

weit mehr Pomp gefeiert. Thier�ellevom Jaguar, Puma
und von Rehen hängenda den Tänzern über den Nü>en,

e
und Tänze haben ein zahlreiheres Per-

onal.“

Wir brechenhier mit un�erenAuszügen aus Stoll's

inhaltsreichemund hochintere��antemBucheab, obwohlnoh

dair
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Aus allen Erdtheilen.

vielerlei der Beachtungwerth wäre, wie z. B. �eineeigen-
artigeAuffa��ungund Erklärungder Tolteken (S. 408 �.),
die er als mexikani�che,die Civili�ationverbreitende Händler
erklärt,währendCharnay in ihnen ein ganzes nah Süden
vorrü>endes Volk erbli>t; ferner die Schilderung der fi�ch-
und vogelreichenLagunenvon Ocos (S. 179 ff.) oder der

wandernden, Heu�chre>envertilgendenBu��arde(S. 190 �.),
die Rückrei�eüber Izabal nach Living�tondur eine der

�{hön�tenLand�chaften,welcheein �terblichesAuge �chauen
kann, und vieles andere mehr. Wir mü��enuns damit

begnügen,das eingehendeStudium die�esRei�ewerlesvon

�eltenemVerdien�teun�erenLe�ernwarm zu empfehlen.

Aus allen Erdtheilen.
Europa.

— Med>lenburg-Strelißzi�leider nicht der einzigedeut�che
Staat, wie auf S. 238 berichtet wurde, de��enBevölkerung
in den lebten fünf Jahren abgenommen hat; vielmehr
wird ein Gleiches jezt von Me>>lenburg-Schwerin, das

von 577055 auf 575140 Seelen zurü>gegangeni�,und vol

El�aß-Lothringen gemeldet. Auch hier hat �i<die Ve-

völkerungum 3525 Per�onenverringert und beträgt nUuL
no< 1563145 Seelen. Die Abnahme hat haupt�ächlichbet
der ländlichenBevölkerung und da be�ondersin den Well-
bau treibenden Gegenden in Folge �hle<terErnten �tatt
gefunden. Auch politi�heGründe haben viele zum Aus-
wandern bewogen.

— Der Direktor des Dresdener zoologi�chenund anthr09-
pologi�ch-ethnographi�<henMu�eums,Dr. A. B. Meyer, hat
im Augu�t1884 das berühmteGräberfeldzu Hall�tatt be-

�uchtund �i dabei überzeugt,daß die dortigen Ausgrabul-
gen noch keineswegsals abge�chlo��enanzu�ehen�eien.Dies

führt er des Weiteren aus in �einerSchrift „Das Grüber?
feld von Hall�tatt“ (Dresden 1885), welche mit emer

An�ichtdes Gräberfeldes,der er�tenüberhauptveröffentlichten,
und den Abbildungen einer prächtigenFibel und eines

Dolches, beide im Linzer Mu�eum,ge�<hmüd>ti�, Meyer
berichtet kurz über die vorhandene Literatur und giebt eie

Stati�tikder Grabungen und der Fund�tü>e.Die Zahl der
dort be�tattetenLeichenhätt er auf höch�tens3000, die Zett,
während welcher die�elbendort begraben wurden, auf e

paar hundert Jahre, während Andere weit längerePerioden
annehmen. Wahr�cheinlichfind die Gräber vox dem vierten
bis dritten vorcri�tlihen Jahrhundert angelegt worden.
Daun macht ex auf eine Reihe von De�ideratenaufmerk�am,
�obe�ondersdarauf, daß no< niemals na< den -Wohn-
�tätten der Begrabenen gefor�chtworden if, währenddoh
ein Volk, das �olcheSchäße,wie wir �ievon Hall�tattkennen,

in �eineGräber legte, ganz zweifellos auh an �einenWohn-
�tättenviele Ueberre�tevon Bronzen u. dergl. hinterla��en
haben muß. Auch das Grabfeld �elb�tund �peciellder mit

Wald be�tandeneTheil de��elbenverdientweitereUnter�u<hung,
eben�oder Hallberg, d.h. der �teileAbhang vom Gräbexfelde
bis nach Hall�tatthinunter, wo �chouv. Hoch�tettereine er?

folgreicheGrabung ausführte. „Das ganze zu erfor�chende
Gebiet umfaßt viele Tau�endevon Quadratmeternund wird
zweifelsohne no< wichtige und nothwendigeAuf�chlü��ein

Bezug auf die Beurtheilung der Niederla��unggewähren.
Denn im Großenund Ganzen i�man eigentli<hno< ziem-
lich im Unklaren über die�elbe.Man hat wohl den größten
Theil des Gräberfeldesaufgede>t, allein von den Wohn-

�iättennoh �ogut wie Nichts gefunden; mau kann daher

auc keine gegründeteVor�tellungüber die Dauer der Nieder-

la��unggewinnen, welcherFaktor aber außerordentlichwichtig
i�tzur Erme��ungder auswärtigen Beziehungen von Hall-
�tatt."Als geeigneter Leiter neu vorzunehmender Ausgra-
bungenwürde �ihder dortige Oberbergverwalter Hutter, der

vorzüglich�teKenner der Lokalität, empfehlen. — Auch in der

Nähe von Hall�tatt,in der Lahn und bei St. Agatha anm

Nordende des Sees, dürften �i<Grabungen lohnen. Zum
Schlu��emaht Meyer darauf aufmerk�am,daß die Frage
nah der Herkunft des in Hall�tattgefundenen, zu Schmuck

O Bern�teins gleichfalls no< ihrer Lö�ung
arrt,

E ES
— Die Kok os-Fu�eln, �üdwe�tlihvon Sumatra, �ind

im abgelaufenenFahre der Regierung der Straits Settle-
ments unter�telltworden (vergl. „Globus“ Bd. 48, S. 223),
nachdem �iebisher unter der Verwaltung von Ceylou ge-

�tandenhatten. Bei die�erGelegenheiterinnert der „London
and China Telegraph“ daran, daß der Name Keeling-
Sel O ur (2) auf eite ctuzelne L5 Veerlen

nördlich gelegene, von Kapitän Keeling 1689

entde>te Ju�el bezieht, und die Anwendung de��elben
auf die ganze Gruppe der Kokos-Jnu�eln nur irrthüm-
licherWei�e�tattgefundenhat. Bekanntlich weht die engli�che
Flagge dort �eit1857.

— Gegen „Europäi�che Koloni�ation in Hol-
ländi�<h-Fudien“ �prah�i<un�er Mitarbeiter, Herr
Emil Metzger, in einem unter die�emTitel in der „Revue
Coloniale Internationale“ er�chienenenAuf�azeaus. Wenn

der�elbenur ein begrenztes Gebiet im Auge hat, �oenthält
er doh auch einiges, was �ihau< auf Koloni�ationin den
Tropen im Allgemeinen anwenden läßt, weshalb wir hier
den Gedankengangkurz wiedergeben. Er wirft zunäch�tdie

Frage auf, ob die weißeRa��eüberhaupt in den Tropen
lebensfähigi�t,und erinnert daran, daß �elb�bei den �o

häufig als Bei�pieleiner geglü>tenAkklimati�ationange-

führten „Petits Blancs“ von Réunion, wie Bordier (La
Colonisation scientifique 1884) mittheilt, fi< von Anfang
an eine Vermi�chungmit der eingeborenenBevölkerunguach-

wei�enläßt (wie denn au< Mi�chlingein Fudien eine be-

deutend niedrigere Sterblichkeitsziffer aufwei�en);zweitens

fragt er, wie �i<hdas Leben etwaiger Koloni�tenge�talten
würde,und kommt zu dem Re�ultate,daß �iekein bencidens-
werthes Loos zu erwarten hätten. Auf beide Punkte, über
die �ichja �treitenläßt, legt er aus die�emGrundekeinen

be�onderenNachdru>, wiewohl �ie ihm per�önlich{wer
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wiegen, um dann die wirth�chaftliheSeite der Frage zu

betrachten, und daraus den Schluß zu ziehen, daß �houmit

Nü>k�ichthierauf der Ver�ucheiner Koloni�ationmit hollän-

di�chenBauern keine Aus�ichtauf Erfolg haben dürfte. Bei-

läufig erwähnt wird, daß�olcheProjekte doh man<hmal ohne
alle Sachkenntnißgemacht werden, wenn z. B. in einigen
Auf�äten,welchedie An�iedelungvon holländi�chenBauern
in JFudien befürworteten,davon ge�prochenwurde, dur eine

�olcheganz nebenbei dem Atjehkriege ein Ende zu maen,
oder wenn geographi�hnoh unerfor�chteGegenden, wie z. B,
die Hochflächen(?) von Neu-Guinea als ein Paradies ge-

�childert,die�eJu�el�elb�tals ein Au�traliender Zukunft
hinge�telltwird.

Afrika.
— Das Petroleumlager am Gebel Zeit (vergl.

oben S. 256) ift niht zufällig entde>t, �ondernvon einem

belgi�chenBergmanne, Debay, auf Ko�tender ägypti�chen
Regierung na<h �e<8wö<hentli<herArbeit erbohrt worden.
Die Stelle liegt nux 30 Yards vom Meere entfernt und

dicht bei cinem guten Ankerplaße. Eine engli�cheKommi��ion
von Fachleuten hat �i<hÜber den Fund in hoffnungsvollem
Sinne ausge�prochen.

— Wie der „Natal Mercury“ berichtet, geht es der

neuen Buren-Republik im Zululande, Vrijhetd ge-

naunt, wenig�tensin materieller Beziehung �ehrgut. Die

Grenzen �indfe�tge�eßtund 800 Hofftellen, jede von 3600

Acres, den Buren für thre dem KönigeDinizulu erwie�enen
Dien�tezur Verfügung ge�telltworden. Man hofft, daß �ich
bald 1000 Familien in die�emhöch�tfruchtbaren und \{<bnen
Theile Afrikas niedergela��enhaben werden; das Land i�t
zum Theil hon bearbeitet und be�äet;die Hof�tellenliegen
bis beinahe an die Luciahai

‘

hin und erreichen auh in
anderer Richtung den Ocean. Hoffentlih wird das nördliche
Zululand dur die Unternehmung der Buren der Segnungen
der Civili�ationtheilhaftig.

— Bekanntlich hat die niederländi�heSüdafrikani�che
Ge�ell�chaftan Ort und Stelle unter�uchenla��en,dux
welcheMittel es möglich�einwürde, die zwi�chenden Nieder-

landen und dem Transvaal be�tehendenBeziehungen enger

zu knüpfen. Der Bericht des Delegirten Dr. H. F. Jou k-

man, dex vor Kurzem veröffentlichti�, macht in die�er

Hin�ichtfolgende Vor�chläge: 1) Veränderung des Ge�etzes
betreffend den höheren Unterricht, um die Studenten von

England ab- und nah Holland hinzuziehen (hat bereits �tatt-
gefunden); 2) Schaffung eines Fonds, um Studenten aus

Transvaal Unter�tüzungzukommen zu la��en;3) Herausgabe
einer Zeitung, in welcher unter Mitwirkung von Südafri-
fanern die Jutere��enbeider Länder be�prochenund vertreten

werden; 4) das Veröffentlihen guter Schulbücher,die in

holländi�cherSprache ge�chrieben�indund in Holland er-

�cheinen,aber den Bedürfni��ender Afrikaner Rechnung
tragen, und 5) Sammlung einer guten, für Südafrika be-

�timmtenVBolkslitteratur.
— Die Arbeiten der franzb�i�ch- portugie�i�henGrenz-

kommi��ionin We�tafrika�indbeendigt : Frankreich hat den

Bezirk von Ma��abe,welcher nördlih von der Mündung
des T�chiloango- Flu��esliegt, an Portugal überla��enund

die�estritt da�ür�eineEnclave Ziguinhor in Senegambien
an Frankreih ab. Ziguinhor liegt im Binuenlande am

Flu��eCa�amanceund zwar öftlih von Carabane, welches
�ichbereits im franzö�i�chenBe�itzebefindet.

— AusführlichereNachrichtenüber die Rei�eder Lieute-

nants Kund uud Tappenbe> in das Junere des Congo-
Staates enthält auffallender Wei�e(wohl dur<h eine Fudis-

cretion) das Brü��eler„Mouvement Geographique“vom

21. März. Danach �tellt�i<die�elbeals ein tiefer Vor�toß
�ore<t in den unbekannte�tenTheil des Congo-Be>ens dax,
�odaß die�eanfangs �ounglücklicheExpedition zuleßtdo<

2TI

noch einen �{<önenErfolg davongetragen hat. Voraus�ichtlich
wird �ieuun na< Europa zurüc>kehren.— Die beiden Rei-
�endenverließenam 9. Augu�t1885 mit 88 Negern von dex
Loango - Kü�teLeopoldville am Stanley - Pool und zogen in
�üd�üdö�tliherRichtung dur< bisher unbekanntes Gebiet
zum Kuango, den �ieam 6. September etwa unter 6° �üdl,
Br. über�chritten.Dann wandten \ie �icho�tnordö�tlich,
wiederum durch nie betretenes Gebiet zum Ka��aï,kreuzten
drei an�ehnliche,nah Nordnordwe�tenfließende Ströme,
Wambo, Saie und Kuilu mit Namen, erreichten den Ka��aÏï
am 19. Oktober unterhalb der Mündung des Luebo, zogen
einige Tage an �einemlinken Ufer abwärts und über�chritten
ihn daun. Dann ging es nah Nordo�tenzu dem Lubita,
dem fie ziemli<hweit aufwärts nah Often (etwa -bis 21°
ö�tl.L. Gr.) folgten und dann vom 14. Januar an hinunter
fuhren. Der�elbefließt anfangs dem Sankuru, daun dem
unteren Ka��aïparallel und �tellte�i<zuleßt als dex Ober-
lauf des Mfini (welhen Stanley aus dem Leopold - See
fommen läßt)heraus. Am 28. Januar trafen die Rei�enden,
welchen die Eingeborenen wiederholt feindli<hentgegengetreten
waren, wieder in Leopoldvilleein.

Jn�eln des Stillen Oceanus.

— In Kai�er-Wilhelms-Landauf Neu-Guinea �ind
bis jebt drei Stationen von der Neu-Guinea-Kompaguie
exrihtet worden: in Fin�chhafen,in Friedrih-Wilhelms-Hafen
und Dalmannshafen.Die Berichte über die Fruchtbarkeit
des Landesund das Verhältniß zu den Eingeborenen lauten

�ehrgUn�tig,aber bedenkli< i�, daß die von Java mitge-
nommenen Malayen �ehrunter dem Wech�eldes Klimas
leiden, mehrals vorläufig die Europäer.

— Die Nachrichten für und über Kai�erx-
Wilhelms-Land bringen einige �ehrintere��anteBeob-
achtungen von FJ. Weißer, welcher mit der „Hyäne“die

Kü�tenbefuhr. Wenn man die Kü�ten�tre>evon Port Kon-

�tantinan befährt,über�iehtman die ganze Fini�terre-Kette
mit ihren11000 Fuß hohen Gipfeln; eine �charfeScharte
trennt �ievon dem i�olirtaufragenden Bi8mar>-Gebirge
und �cheinteinen Paß zu den dahinter liegendenHochebenen
zu bieten. Die Kü�tei�auf der ganzen Stre>e ein park-
artiges, fla<h an�teigendesGrasland von ca. 30 Seemeilen
Breite. Weiter o�twärtskommen zahlreihe Gewä��ervon

den Bergenherab, das Land �teigtin Terra��enan, die bei
Fortlfication Point ganz wie Fe�tungswerkeaus�ehen,
Das ganze Gebiet von Port Kon�tantin bis an den
Friedrich - Wilhelms - Hafen i�neugehobenes Land und fällt
an der Kü�teeinige Meter hoch�teilab, �odaß hier Man-
groven Und Sümpfe nicht exi�tirenund das Land wahr�chein-
lih ge�undi�t.Die Hebung hängt wahr�cheinlihmit den
nun erlo�chenenVulkanen von Rook Jsland bis Volcauo
zu�ammen;früher tauchte die aus Urgebirge be�tehende
Fini�terrekettedirekt ins Meer und war mit Korallenriffen
umgeben; jeßt�indkeine Riffe mehr da und das Wa��erift
dicht an der Kü�te200m tief. Der Boden if längs der

Kü�tefruchtbarerHumus, an den Flußmündungen�ogar�ehx
üpp1g, 1m Funeren i�der Korallenboden no< fa�tunver-

E
und trägt nur �charfkantiges,hellgrünes,mannshohes

ras.
— KapitänJohn Strachan, als Leiter einer Expedi-

tion, welhe die Fuhaber der in Melbourneer�cheinenden
Zeitung „the Age“ 1884 nah Neu-Guinea �ci>ten,
bereits bekannt, unternahm im November1885 auf eigene
Fau�teine zweite Expedition dahin, von welherer

Anfangs Januar zurü>kehrte.Er hatte �ihzuvor mit dem
am 8. December 1885 ver�torbenenOber - Kommi��arSir

Peter Henry Scrathley ver�tändigt,um m<ht mit den in

Bezug auf Neu-Guinea erla��enen�ehr�trengenRegulativen
in Konflikt zu gerathen. Es wurde ihm dur< Revers das
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Vorre<ht auf zwi�chender holländi�henGrenze in! 141?

öfilih von Gr. und der we�tlihenKü�tedes Papua-Golfes
gelegenes Land, welches er von den Eingeborenen an \ih

bringen würde, zuge�tanden,ferner die Berechtigung, dort

werthvolles Holz zu fällen und zu exportiren, und �i<und

�eineGefährtennah Belieben auszurü�tenund zu bewaffnen.
Kapitän Strachan begab �i<dann in Begleitung von Mr.
Kerry, Mr. Poett, einem alten o�tindi�chenPflanzer, dem

Photographen Ger�tenkornu. �.w. auf dem Schoner „Herald“,
mit einem kleinen Flußdampfer im Schlepptan, nah der
Mündung des Mai-ka��a oder Barter. Man fuhr
den�elbenüber 100 Miles oder 161km hinguf und lief au<
in einigeder vielen Nebenflü��e,wie in den Prince Leopold
River, ein. Snags, d. i. im Flu��elagernde Baum�tämme,
verhinderten die Weiterfahrt. Dex Dampfer blieb hier nun

einige Zeit liegen, und kleine Parteien der Ge�ell�chaftunker-
nahmen Ausflüge ins Funere in der Dauer von drei bis

vier Tagen und bis zur Entfernung von 40 Miles oder

64 km. Der Pflanzer Poett ver�ichert,daß er dabei über
das �<ön�teLand kam, wie er es je in �einemLeben �ah,
und daß auf �olchemBoden alle tropi�chenGewäch�ein Fülle
gedeihen würden. Das vorzüglich�teLand lag nah dem �üd-
lichenUfer des Fly zu. Man verließdaun den Baxter, fuhr
an der Meereskü�tebis zur we�tlihenKü�tedes Papua-
Golfes entlang und entde>te fünf kleine Flü��e,die man aber
doh immer noh 10 bis 30 Miles (16 bis 48 km) weit mit

dem kleinen Dampfer befahren konnte. Auch unternahm man

Exkur�ionenüber Land in der Lünge von 50km. Man
brachte von der Rei�eProben von werthvollen Hölzernund

Bodenerzeugui��enmit, �owieauh eine umfangreicheSamm?

lung von Geräth�cha�tenund Kurio�itätendex Eingeborenen.
Unter letzteren erregt ein �elt�amergroßerGöße,welcher den

von den Gona-Eingeborenenverehrten Gott Leeger dar�tellen
�oll,ein be�onderesFutere��e.Es war mit vieler Schwiertg?
keit verknüpft,�i<in den Be�itzde��elbenzu �etzenund hätte
leicht verhängnißvollwerden können. Der Götze wird nun-
mehr einen Plaß im Mu�eumin Sydney einnehmen. Kapitän
Strachan i�mit dem Erfolge �einerRei�e�ehrzufrieden.

H. Greffrath-
— Unter dem Titel „Neu-Guinea. Rei�en und

Mi��ionsthätigkeit während der Jahre1877 bis
1885 von James Chalmers und W. Wyatt Gill
(Leipzig, F. A. Brockhaus, 1886) ift jezt die von uns hereits
(Bd. 48, S. 128) angekündigteUeber�ezungdes engli�chen
„Work and Adventure in New - Guinea“ er�chienen.Wir

verwei�enun�ereLe�erauf die ausführli<heund empfehlende
Be�prehungdes Buches von Emil Metzger, welche �i<auf
S. 60 und 74 des vorigen Bandes des „Globus“ findet
(„Aus dem �üdö�tlichenTheile von Neu-Guinea“ I, Il).

Nordamerika.

—

Jm vierten „Annual Report of the United States

GeologicalSurvey“ (Wa�hington1884), der vor Kurzem
er�chienen,findet �i< ein �ehrintere��anterAuf�az von

J. C. Ru��ellüber die abflußlo�eRegion des Great Ba�in
und �eineSeenre�te.‘Das ganze Gebiet i� ein ungeheures
Tafelland, das dur kolo��aleVerwerfungen in ein wild

zerri��enesBergland verwandelt wurde; fa�talle Erhöhungen,
wenn �ieniht in ihrer ur�prünglichenGe�taltals Me�a

zwi�chenzwei abge�unkenenTafeln als Hor�te�tehenblieben,
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zeigennah der einen Seite hin einen �teilen,oft uner�teig-
lihen Ab�turz,der z. B. bei den Stein Mountains einige
tau�endFuß beträgt, na<h der anderen Seite dachen �ie�i
ganz allmähli<hin eine Senkung ab, deren tief�tenPunkt
ein See oder die Spur eines ehemaligen Sees einnimmt.
Die abflußlo�eBinnenregion er�tre>te�ichfrüher an�cheinend
über das ganze Gebiet zwi�chender Sierra Nevada und der

Cascade Range; aber in der letzten feuchten, wahr�cheinlich
quaternären Periode haben die Gewä��ervom Lake Klamath
Zeit gefunden, die trennenden Riegel �otief einzu�chneiden,
daß ihr Gebiet auh jezt no< dem Ocean tributär i�t. Ver-

�chiedeneUnterabtheilungen, die jet abflußlos�ind,würden
�chonbei einem ziemlih geringen Steigen Verbindung mit

benachbartenFlü��enbekommen, �oLake Malheur mit dem

Sho�hone,Goo�eLake, wie er �ieno< bis vor Kurzem
hatte, dur< Pitts River mit dem Sacramento. Wie

die ungeheuren Bänke von Lava, Rhyolith und vulkani�chen
Tuffen, welche früher den ganzen nördlichenTheil des großen
Beckens (200 000 bis 300000 square miles) in einer ge-

�{<lo��enenMa��ebede>ten, ent�tanden�ind, vermag auh
Ru��ellnicht zu erklären;ex nimmt Spaltenaushrüche(fissural
eruptions) an, �agtaber �eclb#|,daß er außer Stande �ei,

Bewei�edafür beizubringen. Die Verwerfungen �indtheil-
wei�eoffenbar ganz neuen Datums; an den Warner Lakes

�inddie Brucflähen �ofri�h, als �eien�ieer�tge�ternge-
bildet. Sie �indaber au< durhaus noh nicht abge�chlo��en;

auf der. großenBruchlinie längs der Wah�at�ch- Berge wie

längs der Sierra Nevada �owohl,wie au< auf vielen kleine-

ren Bruchlinien haben no< in den lezten Fahren merkbare

Ver�chiebungen�tattgefundenund heißeQuellen �pringen
Überall längs die�erLinien. — Eine intere��anteBeobachtung
wurde am Summer Lake und Albert Lake gemacht.
Das mit Alkalien ge�ättigteWa��erdie�erSeen verwandelt

�ich,wenn vom Sturme gepeit�ht,ra�h in eine Shaum-
ma��e,die mitunter mehrere Fuß �tarkwird; der Wind trägt
die�eweit übers Land, und die Bü�chein der benachbarten
Wü�te�ehendann aus, als �eien�iemit Blüthen bedet.
Die Seen �indübrigens ni<hts weniger als kon�tant,manche
�indin der letzten Zeit zu Playas eingetro>net, dagegen �ind
Harney Lake und Malheur Lake ge�tiegenund haben
�ichzu einem Been vereinigt, Goo�eLake hat �eineUfer
über�hwemmtund Thorn Lake und Silver Lake haben
�ihvereinigt und �ind,ob�chonfrüher hochgradig alkalini�ch,
jezt �üßgeworden. Letztere Er�cheinungi| �ehrwichtig.
Schon in dem Berichte für 1881 machte Gilbert bei der Er-

for�hungdes quaternärenLake Bronneville auf die Er�chei-
nung aufmerk�am,welche ex „the freshening of inclosed

lakes by desiccation“ nannte, �cheintaber wenig Beachtung
gefunden zu haben. Tro>net ein mit Alkalien beladener See

ganz aus, �okönnen die ausgefalleuen Salze durch den zuleßt
�ichbildenden Playa - Schlamm �oganz abge�chlo��enwerden,
daß�päterwieder zu�trömendesWa��er�üßbleibt, und die�er
Vorgang kann �i<h,wenn tro>ene Perioden mit feuchteren
abwech�eln,beliebig oft wiederholen. — Von großemFJnter-
e��ei�t,daß Ru��elltroß �org�am�temNachfor�chenkeine Spur
einer allgemeinen Verglet�cherungim großenBe>en finden
fonnte. Au< Spuren lokaler Glet�cherbildungfehlen, aus-

genommen in der Ea�tHumboldt Range; und Ru��ell
�pricht�ihmit aller Be�timmtheitdahin aus, daß, �eitdie

Gegendihre gegenwärtigeGe�talterhalten hat, al�o�eitdem

E
der Quaternärzeit, Glet�cherhier niht be�tanden

aben.
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